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Mißstände in der amerikanischen 
Marine.

Der Leiter des Marinebureaus in Washington, dem 
das Geschützwesen der Flotte unterstellt ist, Admiral 
Mason, hat dem Marinesekretär ein Memorandum 
unterbreitet, das nichts weniger als erfreulichen Inhalts 
ist. Der Admiral beschwert sich darüber, daß das 
Departement sowohl wie das Komitee des Repräsen­
tantenhauses für Marineangelegenheiten die Forderungen 
des Bureaus in einer Weise beschnitten habe, daß 
daraus ernstliche Verlegenheiten entstehen könnten. 
Wenn in den nächsten Jahren Krieg ausbreche, werde 
eine Katastrophe unvermeidlich sein. Bon den Forde­
rungen des Bureaus seien zwölf Millionen Dollars 
gestrichen worden, und dieses wisse infolgedessen nicht, 
was es anfangen solle. Für die größeren Geschütze, 
so führt die Denkschrift im einzelnen aus, sei keine 
Reservemunition verfügbar. Deshalb werde man die 
Schießübungen bedeutend einschränken, vielleicht sogar 
ganz einstellen, müssen. Die neuen Schiffe müßten 
ohne Munition und ohne einen genügenden Vorrat 
von Ersatzteilen in Dienst gestellt werden. Es seien 
keine Reservegeschütze, keine Torpedos und keine Re­
serveminen vorhanden, nicht einmal Distanzmesser, und 
es fehle an Geld, um sie anzuschaffen. Seit Jahren 
sei in dieser Weise gewirtschaftet worden, aber erst jetzt 
sei die Situation so ernst geworden, daß längeres 
Schweigen gefährlich werden müsse.

Diese Ausführungen Admiral Masons, so un­
erfreulich sie klingen, kommen durchaus nicht über­
raschend. Das Bestreben der Marinekreise in Washing­
ton ist seit Jahren fast ausschließlich-darauf gerichtet 
gewesen, die Zahl der Schiffe der Bundesflotte mög­
lichst schnell zu vermehren, alles andere ist als Neben­
sache betrachtet worden. Dafür sind ungeheure Mittel 
verbraucht worden und um den Marineetat nicht gar 
zu gewaltig anschwellen zu lassen, mußte überall ge­
strichen werden, um nur die Neubauten zu retten. 
Daß darüber wichtige Dinge vernachlässigt werden 
mußten, liegt auf der Hand. Admiral Mason ist 
auch nicht der Erste, der auf die vorhandenen Uebel­
stände hinweist, aber weil er in amtlicher Eigenschaft 
spricht, wird seinen Auslassungen besonderes Gewicht 
beigelegt. Kriegsschiffe, die mit den von ihm gerügten 
Mängeln behaftet sind, haben für den Ernstfall nur 
halben Wert und vielleicht noch weniger. Daß nicht 

die Anzahl der Schiffe allein Schlachten entscheidet, 
sondern daß in allererster Linie die Ausrüstung jedes 
einzelnen Schiffes in Betracht kommt wie auch die 
Ausbildung der Mannschaft, hat man im russisch­
japanischen Kriege genugsam erfahren. Jedenfalls ist 
es keine kluge Politik, unaufhörlich neue Schiffe zu 
bauen und sie dann halbfertig in Dienst zu stellen. 
Senator Flint meint, es sei zweifellos besser, mit den 
Neubauten etwas sparsamer zu sein und dafür die 
Ausgaben für die Ausrüstung der vorhandenen Schiffe 
zu erhöhen. Bei einem Marineetat von rund hundert 
Millionen Dollars sollten Beschwerden, wie sie jetzt 
von Admiral Mason erhoben werden, unmöglich sein. 
Aber allerdings müsse vernünftig gewirtschaftet werden 
und die Sucht, die meisten und größten Schiffe der 
Welt zu haben, tue es nicht, damit könne man viel­
mehr ganz prächtig einer Katastrophe entgegen 
segeln. ' ___________

Rundschau.
Aus dem Wahlreformausschusse. Im 

Wahländerungsausschusse wurde die Zahl der Mau- 
date für Oberösterreich mit 22 festgesetzt und die 
Wahlkreiseinteilung nach dem Vorschläge Hohenlohes 
angenommen. Salzburg erhält sieben Mandate. Für 
Niederösterreich wurde der Regierungseutwurf ange­
nommen, nachdem der Antrag der Tschechen, den 
Tschechen in Niederösterreich vier Mandate zuzu- 
weisen (!) abgelehnt worden war. Freitag findet die 
Beratung über Steiermark statt.

Der Befähigungsnachweis. Unter Führung 
des Abg. Bö heim begab sich am 12. d. eine Ab­
ordnung des Reichsverbandes der Eisenhändler Oester­
reichs zum Handelsminister, um die Forderung nach 
dem Befähigungsnachweis für den gesamten Handels­
stand vorzubringen. Die Abordnung wies darauf hin, 
daß es schwer zu erklären sei, warum blos einzelnen 
Kategorien des Handels der Befähigungsnachweis zu­
erkannt werde. Die gesamte Kaufmannschaft verlange 
ihn schon seit Jahren und wenn der Minderheits- 
antrag Bö Heims vom Plenum des Hauses abge­
lehnt werden sollte, ersnche die Abordnung die Re­
gierung, daß wenigstens die Eisenhändler unter jene 
Handelsbetriebe eingerechnet werden, welche dem Be- 
fähignngsnachweise unterliegen. Der Handelsminister 
erklärte, dem gestellten Ansuchen wohlwollend gegen- 

überzustehen, jedoch vor einem eingehenden Studium 
der Angelegenheit keine bindende Zusage geben zu 
können.

Die kroatische Regierung ist nun gebildet, 
aber so, daß der alte Chef Graf Pejacsevich bleibt und 
nur die drei Sektionschefs neue Männer sind. Einige 
deuten das Dableiben des Banus als eine Schwäche 
der neuen Regierung; aber auf eine andere Art und 
Weise war diese Regierung nicht zu Stande zu bringen, 
denn der Ministerpräsident, auf dessen Vorschlag nach 
dem Gesetz der Banus ernannt wird, wollte seinen 
Vertrauensmann in der neuen kroatischen Regierung 
haben. Die neue Regierung kann man keinesfalls als 
eine ganz homogene betrachten. Graf Pejacsevich gehörte 
der gewesenen Nationalpartei an und war ein Ver­
trauensmann des Grafen Khuen-Hedervary; Dr. Nikolic, 
der Chef des Innern, kandidierte und wurde gewählt 
auf Grund des neuen Programms der Nationalpartei; 
Dr. Pojc, Chef des Kultus und Unterrichts, Advokat 
in Belovna, gehörte der gewesenen unabhängigen Partei 
an; Dr. Badaj, Chef der Justiz, Advokat in Semlin, 
neigte zur Rechtspartei, obwohl er politisch öffentlich 
nicht aufgetreten ist. Die Bildung dieser Regierung 
kam nicht leicht zustande. Ursprünglich waren andere 
Männer am Plane; aber einige von diesen weigerten 
sich, die Regierung zu übernehmen, andere wurden in 
dieser stark resolitionistischen Zeit von einigen maß­
gebenden Faktoren nicht für geeignet gehalten, obwohl 
sie die Fiumaner Resolution angenommen haben. Man 
kann wohl sagen, daß die Zusammensetzung der Re­
gierung für viele unverhofft gekommen ist. In der­
selben sind jüngere, intelligente, tatkräftige Männer, von 
welchen man Vieles erwartet. Nach dein Grundsätze, 
daß die Folgen einer verdorbenen Regierung mit ihrer 
Beseitigung nicht aushören, werden die neuen Männer 
schwere Arbeit haben, um die moralischen und materiellen 
Schäden in der Verwaltung überhaupt zu entfernen. 
Dazu brauchte man mehr finanzielle Mittel, als sie 
Kroatien zu Gebote stehen. Die abgetretene National­
partei mit ihrem Führer Grafen Hedervary hat nur 
eine Misere als Erbschaft hinterlassen. Sie hat das 
Prozent für die autonomen Angelegenheiten Kroatiens 
von 55 auf 44 herabgesetzt; sie hat den Grund­
entlastungsfond, der ja kroatisches Eigentum ist, an 
Ungarn ausgeliefert und Kroatien nur 44 Prozent 
vorbehalten; sie hat eine Verkürzung Kroatiens auf 
dem Gebiete der Militärbefreiungstaxen und der Ver- 
zehrungssteuer (jährlich über 30 Millionen Kronen)

Feuilleton.

Menschen, die bestimmt geboren.
Von Dr. Rud. Rauch.

Nachruck verboten.

Professor Schenk meinte wohl selber, er habe es 
schon, das Mittel, wie man den künftigen Weltbürger 
zur Annahme eines bestimmten Geschlechtes veranlassen 
könne.

Als er aber daranging, seine Meinung in wirk­
liche Tat und klingende Erfolge umzusetzen, mußte er 
gewahr werden, daß zwar bereits gegenwärtige Welt­
bürger beiderlei Geschlechtes sich manches aufdisputieren 
lassen, die zukünftigen aber bei weitem nicht dasselbe 
Entgegenkommen zeigen.

Trotzdem aber lassen die Lorbeeren, die Schenk 
nicht errungen, einen Herrn Friedrich Robert nicht 
ruhen und uneingedenk des Naturgesetzes, daß jeder 
größere Rummel ein Vierteljahrhundert braucht, um 
Gras über sich wachsen zu lassen, worauf er dann 
allerdings wieder ausgescharrt und mit Aussicht auf 
Erfolg der nächsten Generation serviert werden kann, 
beeilt sich der Gute, schon jetzt „loszulegen":

„Bis vor kurzem," inseriert er jetzt, „war man 
noch über diese so wichtige Frage — die Geschlechts­
bestimmung — derart im Unklaren, daß sogar" — 
man höre und staune! — „die alberne Theorie 
Schenk, über die so ziemlich alle Siebengescheiten 
stolperten"---------

Ja, s o sicher ist der siebenmal siebengescheite Herr 
seiner Sachen

Wenn sich der neunundvierziggescheite Friedrich 
Robert in schlaflosen Nächten auf seinem Pfühl um- 

wälzte, mußte doch eine kleine Umwälzung der mensch­
lichen Gesellschaft daraus entspringen.

Kann man weniger verlangen?
Hei! Was für Perspektiven, die sich uns da er­

öffnen! Wer hat sich denn schon ein Mädel gewünscht? 
Nicht von tausend Wochen natürlich, oder auch was 
drunter, wie mein Freund meint, der Hallodri; nein, 
ein ganz kleines Mäderl von 0 Wochen, 0 Tagen, 
kurz, ein kleines, herziges, pausbackiges, neugeborenes 
Mäderl?

Noch kein Mensch!
Höchstens die Bauersfrau oder die Kleinbürgerin 

begehrt sich eins, „damit sie auch einmal eine Hilf' hat 
auf die alten Tüg" in der Küche und in der Milch- 
kammer, aber auch die nur für spätere, oft doch nicht 
ganz zu vermeidende Fälle, so gewissermaßen als 
Nachguß.

Zuerst muß natürlich ein Bub' kommen. Die 
Kaiserin Maria Theresia kam abends während der 
Vorstellung ins Burgtheater und verkündete den 
Wienern: „Der Poldl hat an Buab'n!" Wärs ein 
Mädchen gewesen, das ihrem Sohn, dem nachmaligen 
Kaiser Leopold, in jener Nacht geboren wurde, hätten 
die Wiener die Nachricht sicher erst aus dem Morgen­
blatt erfahren. Ein Hochzeitsgast, der den Neuver­
mählten ein oder mehrere Mädchen wünschen wollte, 
könnte den schönsten Hinauswurf seines Lebens in 
seinem Tagebuche verzeichnen. Aber einen Buben» ja 
Buben kann er ihnen wünschen, so viel er will.

Ein verschämtes Schmunzeln der Jungfrau Braut 
wirds ihm lohnen; und den Bräutigam kann er in 
diesem Moment am wirksamsten anpumpen.

So heiß wurde wohl noch keine Suppe gegessen, 
wie sie gekocht ward und auch die kräftigen, gesunden 

Jungen stellen sich erst so mit der Zeit ein; meist 
ein Beträchtliches nach den Flitterwochen.

So wird wohl noch einige Zeit vergehen müssen, 
bis wir die Wirkung der neuen Lehre an lebenden 
Beispielen zn Gesicht bekommen werden.

Zudem müssen wir mit dem Skeptizismus rechnen, 
der heute schon die Völker derart durchdrungen hat, 
daß mancher schon manches nicht glaubt, Wenns auch 
in der Zeitung steht und ferner mit jenen geistigen 
Hinterwäldlern, die überhaupt nichts hören und ihren 
.Herrgott einen guten Mann sein lassen.

So dürfte in den nächsten Jahren etwa nur ein 
Dritteil der von Mutter Natur dem schönen Ge­
schlechte zugedachten Menschenfrüchte nach dem System 
Friedrich Robert in eine andere Form übergeführt — 
„umgerobertet" — werden.

Dann würden nicht mehr wie bisher unter 100 
Geburten 50 Mädchen und 50 Knaben, sondern 33 
Mädchen und 66 Knaben, also gerade das Verhältnis 
1:2 zur Geltung kommen.

Nach zwanzig Jahren, während welcher manche 
Mädchenschule in eine Knabenschule umgewandelt 
worden wäre, würde schon eine Zunahme der Stel­
lungspflichtigen um 33 Perzent eintreten. Hurrah! 
Hurrah! Hurrah!

Nur schade, daß auch der Nachbarstaat das epoche­
machende Buch mit Nutzen gelesen haben wird und 
der vergrößerten Armee auch seinerseits eine stärkere 
Macht entgegenstellen wird. Die um ein Dritteil 
vermehrte Anzahl von Steuerträgern, die sich ja zum 
größten Teil aus der männlichen Bevölkerung re­
krutieren, mürde aber einen ganz gewaltigen volks­
wirtschaftlichen Aufschwung inaugurieren--------- wenn 
nicht die im selben Maße vergrößerte Armee wiederum 
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bewilligt; sie hat die Einkünfte der am kroatischen 
Territorium lausenden, stark aktiven Eisenbahnen Ungarn 
konzediert, wie auch alle ferneren Gelder, welche mehrere 
am kroatischen Territorium arbeitende große Fabriken 
in Budapest entrichten, weil sich dort der Sitz ihrer 
Direktionskanzlei befindet, nsw.

Neuerungen im Statut des Zollbeirates. 
Die durch die Aktivierung des neuen Zolltarifes sowie 
der Handelsverträge auf handelspolitischem Gebiete 
neu geschaffene Situation wird auch auf die Tätigkeit 
des Zollbeirates nicht ohne nachhaltigen Einfluß 
bleiben. Bald werden ihm die ersten den neuen Zoll­
tarif betreffenden Streitfälle zur Begutachtung vor­
gelegt werden und hiemit wird auch eine Reihe neuer 
Fragen an ihn herantreten. Dieser Erweiterung des 
Aufgabenkreises des Zollbeirates wird durch eine 
Reihe von Abänderungen des gegenwärtigen Statutes 
Rechnung getragen, welche in der vorgestrigen „Wiener 
Zeitung" zur Publikation gelangt sind. Vor allem 
wird dem Zollbeirate ein neues wichtiges Tätigkeits- 
gebiet eröffnet, indem derselbe künftig nicht nur in 
kontroversen Fällen, sondern auch über Tarifierungs- 
aufragen der Partei zur Abgabe von Gutachten be­
rufen sein wird. Diese Neuerungen stehen mit der in 
Aussicht genommenen Aktivierung eines Tarifauskunfts­
dienstes im Zusammenhänge, durch welchen den In­
teressenten die Möglichkeit geboten werden wird, be­
reits vor dem Abschlüsse geschäftlicher Engagements 
authentische Auskünfte über die eventuell zu ge­
wärtigende Zollbehandlung zu erhalten. Ferner wird 
den gesteigerten Anforderungen, welche das Inkraft­
treten des neuen Zolltarifes an den Zollbeirat 
stellen wird, durch eine Vermehrung der Zahl der 
ständigen Mitglieder von 18 auf 36 Rechnung ge­
tragen, wodurch sich gleichzeitig die Gesamtzahl der 
Zollbeiratsmitglieder auf 70 erhöht. Hiedurch wurde 
auch eine entsprechende Berücksichtigung der Interessen 
der Land- und Forstwirschaft möglich, indem einerseits 
2 Vertreter des Ackerbauministeriums neu in den Zoll­
beirat eintreten werden und andererseits die Zahl der 
vom Ackerbauminifter aus Fachkreisen ernannten Mit­
glieder auf sechs erhöht wird. Der Kontakt zwischen der 
zollamtlichen Praxis und den Aktionen des Zollbeirates 
soll dadurch noch intensiver gestaltet werden, daß die 
mit der Inspizierung der Zollämter betrauten Beamten 
auch als ständige Mitglieder des Zollbeirates fungieren. 
Eine Beschleunigung des Geschäftsganges wird durch 
die Bestimmung herbeigeführt werden, daß die Fach­
abteilungen künftig allmonatlich einberufen werden sollen. 
Schließlich wäre noch hervorzuheben, daß die nicht dem 
Beamtenstaude angehörigen Mitglieder des Zollbeirates 
künftig während ihrer Funktionsdauer den Titel von 
kaiserlichen Räten führen werden.

Frankreich und der Vatikan. In infor- 
mierten französischen Kreisen wird, wie man jetzt aus 
Paris meldet, den jüngsten Meldungen, daß im Vatikan 
die Stimmung überwiege, den französischen Katholiken 
Widerstand gegen die neuen Kirchengesetze zur Pflicht 
zu machen und dopst Pius X. persönlich gleichfalls 
dieser Richtung zuneige, kein Glaube entgegenbracht. 
Die Tatsache, daß die Mehrheit der Episkopatsver- 
sammlung für die Bildung der KultuSvereine votiert 
habe, stehe unanfechtbar fest. Man müsse sich allerdings 
Rechenschaft geben, daß dieses Votum für die päpstliche 
Entscheidung nicht bindend ist; ganz ohne Einfluß aus 
die schließliche Entscheidung der obersten Kirchengewalt 
dürften aber, so glaubt man annehmen zu dürfen, die 
Anschauungen des mit den Landesverhältnissen ver­
trauten französischen Episkopats schwerlich bleiben.

Sollte es sich bewahrheiten, daß Kardinal Rampolla 
berufen wurde, sich speziell mit dieser Frage zu be­
fassen, würde man in der Wahl dieser Persönlichkeit 
ein Anzeichen dafür erblicken, daß die Annahme, der 
Vatikan werde sich nicht von intransigenten Einflüssen 
leiten lassen, schließlich recht behalten wird.

Einen großen Skandal hat in englischen 
Marinekreisen das geheimnisvolle Verschwinden des 
Planes des neuen Schlachtschiffes „Dreadnaught" ver­
ursacht, welches erst vor noch nicht langer Zeit vom 
Stapel lief. Man glaubt, daß ein Beamter des Marine­
departements den Plan einer auswärtigen Macht ver­
kauft habe. Die Regierung hat einen Versuch gemacht, 
die Sache zu verheimlichen, jedoch ist jetzt bekannt ge­
worden, daß der Plan vor einem Monate verschwand 
und der Admiralität durch die Post zurückgesandt wurde. 
Man weiß nicht, welche Macht den Plan erlangte, 
jedoch richtet sich der Verdacht auf die Bereinigten 
Staaten, da mitgeteilt wurde, daß dieselben die Absicht 
haben, ein ^Schlachtschiff nach verbesserten Plänen des 
„Dreadnaught" zu bauen. Dies ist der schwerste Ver­
rat, der feit Jahren an der britischen Marine verübt 
wurde und ein schwerer Schlag sür die Admiralität.

Bayreuther Festspielklänge. Ein Besuch der Fest­
spielstadt Bayreuth bietet heute schon dem auf die Festspiele 
Neugierigen eine Fülle interessanter Momente und bereitet ihn 
auf die kommenden weihevollen Genüsse vor. Bon Tag zu 
Tag mehrt sich die Schar der zu den Proben cintreffenden 
Künstler, und obwohl uns noch mehr als ein Monat von dem 
Beginn der Festspiele trennt, gleicht Bayreuth — jenes Bay­
reuth wenigstens, wo die Fäden der Vorbereitungen laufen und 
sich kreuzen — einem kleinen künstlerischen Heerlager, in dem 
man ohne Rast arbeitet und sich rüstet, um wohlgewappnet, 
bald in die eigentliche große Schlacht eilen zu können. Nun 
ist auch Herr Beidler, der Gatte der Tochter Richard Wagners, 
in Bayreuth eingetroffen, er, der zum Teil die Funktionen des 
verstorbenen Kniese übernahm — die von jenem ' begründete 
Stilbildungsschule ist zwar ebenfalls entschlafen, und diese Haupt­
tätigkeit fällt für den neuen Apostel Bayreuths fort — studiert 
jetzt eifrig mit dem neuesten Stern von Bayreuth, dem skandi­
navischen Sänger Cornelius, dessen Tenorstimme hier zum ersten 
Male auf einer deutschen Bühne ihre Kraft und Kunst erproben 
soll. Auch Theodor Bertram werkt schon in Bayreuth; schon 
in den Tagen erwartet man die Kundrys der diesjährigen Fest- 
spiele, Frau Wittich aus Dresden und Frau Leffler-Burckhardt 
aus der Rheinischen Festspielstadt Wiesbaden. Noch knapp 8 
Tage und es beginnen die eigentlichen großen Proben auf der 
Bühne, wo heute noch die Tekorationskünstler allein ihres Am­
tes walten, die neuen Wandeldekorationen zum „Parsifal" aus­
probend in dem neuen stimmungsvollen Ort des „Waldwebcn". 
Siegfried Wagner, der mit unermüdlichem Fleiß sonst 
überall nach dem Rechten schaut, beginnt seine Tätigkeit, auf 
die Borbereitungen zum „Ring" zu konzertieren, den er diri­
gieren wird, wenn sein Freund und Meister, der alte eherne 
Hans Richter, nach dem ersten Zyklus den Dirigentenstab 

us den Händen gegeben haben wird. Die übrigen Festdirigen­
ten sind, wie man weiß, Dr. Muck vom Berliner kgl. Opern­
haus, der mit Beidler in der Leitung des „Parsifal" alter­
nieren soll, und Felix Mottl, dazu berufen, abwechselnd 
mit dem Kapellmeister des Karlsruher Hoftheaters, Herrn Bal- 
ling die Aufführungen von „Tristan und Isolde" zu leiten. 
Die Nachrichten von einem übermäßig starken Andrang zu den 
diesjährigen zwanzig Festspielaufführungen waren nicht über­
trieben. Seit fast einem halben Jahre sind ja schon keine Kar­
ten mehr zu haben, und wer da glaubte, daß die Amerikaner, 
die ja nun da drüben in der Heimat ihren eigenen „Parsifal" 
haben, sich diesmal den deutschen Festspielen gegenüber reser­
vierter verhalten würden, sieht sich enttäuscht; auch in diesem 
Jahre werden sie wiederum ein Hauptkontingent aller Festspiel­
besucher stellen und heute schon sind in Bayreuther und Nürn­
berger Hotels die teuersten Zimmer für Gäste aus dem Dollar­
land reserviert. Erfreulicherweise vernimmt man, daß auch die 
Zahl der zu erwartenden Deutschen in diesem Jahre erheblich 
größer sein wird. Die Russen werden durch ihren starken Zu­
wachs auffallen und das große internationale BUb diesmal 
noch internationaler gestalten.

Ein römisches Gräberfeld aufgedeckt. Bei Laibach 
wurde vor einiger Zeit, wie gemeldet, die Aufdeckung eines rö­
mischen Gräberfeldes in Angriff genommen. Die Grabungen 
der letzten Tage förderten nun ein Steinkislengrab zutage, das 

von einer einen halben Meter breiten Leichenbrandschichte um­
geben war. Der Deckel war an letztere angemörtelt und an 
den Berschlußstellen mit Blei ausgegoffen. In ihr befanden 
sich eine sehr gut erhaltene GlaSurne mit Leichenbrand, mehrere 
Ampullen und Glasgesäße mit Henkeln, alles Anzeichen, daß 
das Grab einer Frau angehörte. Darauf deuten auch, wie 
die „Laibacher Ztg." schreibt, die weiteren Beigaben, die sich 
im Leichenbrande vorsanden, ein Schabeisen (striM8), Birnen, 
Datteln, die, in der Hitze des Scheiterhaufens verkohlt, bis an 
unsere Tage sich erhalten haben, und eine wunderschöne zwei- 
henkelige Base aus Bronze. Die Henkel sind künstlerisch aus« 
gestattet und ornamentiert und enden in Greisgestalten, die im 
Stile der guten Kaiserzeit ausgeführt sind. Die Steinkiste 
wurde in unberührtem Zustande ins Museum überführt und 
wird auch dort so aufgestellt werden.

Lokales und Provinziales.
Jahreshauptversammlung des südöster­

reichischen Zweigvereines der Gustav Adolf- 
Stiftung. Gestern vormittags fand sich in der 
hiesigen evangelischen Kirche eine große Anzahl Mit­
glieder des südösterreichischen Zweigvereines der Gustav 
Adolf-Stiftung zusammen, um in würdiger Weise den 
Jahrestag zu begehen. Viele auswärtige Gäste, so von 
Triest, Görz, Laibach und Cilli waren erschienen und 
teils schon am vorhergehenden Tag hier angekommen. 
Um 8 Uhr morgens hielten die Borstände der einzelnen 
Ortsgruppen im evangelischen Pfarrhause in der Via 
Specula eine Vorbesprechung ab. Hierauf versammelten 
sich die Teilnehmer im Betsaale der evangelischen 
Kirche, um dem FestgotteSdieuste beizuwohnen. Vor 
den zahlreich Erschienenen hielt Pfarrer May aus 
Cilli eine ergreifende Festpredigt, erwähnte dann den 
Tod des Seniors Medicus und kam auf den schweren 
Kampf zu sprechen, den die evangelische Kirche in 
Oesterreich und im besonderen in Südösterreich zu be­
stehen gehabt hat. Die Predigt machte tiefen Ein­
druck auf die Zuhörer. Der am heutigen Tage in 
Cilli eingeweihten evangelischen Kirche wurde auch ge­
dacht. Das Ergebnis der Kirchenkollekte wird nämlich 
für den Cillier Kirchenbaufond verwendet werden. 
Nach dem Festgottesdienst fand die Jahreshauptver­
sammlung statt, welche vom Obmanne des Zweig­
vereines, Pfarrer Dr. Hegemann aus Laibach, er­
öffnet wnrde. Konsenior Pfarrer Wilhelm Schmidt 
aus Görz erstattete ausführlichen Bericht über die 
Liebeswerke der Gustav Adolf-Stiftung im abgelaufeuen 
Vereinsjahre. Bei der darauf folgenden Verteilung 
von Spenden wurden einzelne Gemeinden und In­
stitute (Waisenhäuser usw.) bedacht. Es wurde der An­
trag gestellt, bei der nächsten Jahreshauptversammlung 
den Hauptteil der Liebesgaben des österreichischen 
Zweigvereines der evangelischen Gemeine Pola zuzu- 
weisen. Bei der dann vorgenommenen Wahl in die 
Vereinsleitung wurde Pfarrer May aus Cilli zum 
Obmanne gewählt. Nachdem die Sitzung geschlossen 
war, fand im Hotel Zentral das Festessen statt, bei 
welchem Pfarrer Holtz, Pola, die Begrüßungsrede hielt. 
Im Namen des dentsch-evangelischen Bundes sprach 
Herr Pogatschnig, Triest, und indem er sein Glas auf 
das Blühen und Gedeihen der Gemeine Pola hob, 
beglückwünschte er diese zn ihrem wackeren Pfarrer. 
Herr Pfarrer Holtz erwiderte in bewegten Worten und 
gedachte der großen Verdienste, die sich Herr Po­
gatschnig um den Zweigverein erworben hat. Seine 
Worte galten auch dem Zahlmeister der hiesigen Ge­
meine, Herrn Hemsen, der sich für sein selbstloses Auf­
gehen in die evangelische Sache den Dank aller ver­
diente. Als noch mehrere Toaste ausgebracht und die Tafel 
aufgehoben wurde, fand der programmäßige Ansflug nach

ebenso viel höhere „Staatsnotwendigkeiten" verursachen 
würde.

Es bliebe also, abgesehen von so und so viel 
Tausenden von Fällen geschmeichelten Vaterstolzes, so 
ziemlich alles beim alten, außer daß etwa in der 
Zwischenzeit eine Anzahl provisorisch oder gar nicht 
angestellter Lehrpersonen männlichen Geschlechtes in­
folge der rasch ansteigenden Nachfrage nach solchen 
endlich das lang ersehnte Definitivum erreichen 
könnten und die k. k. Tabakregie ein Hmporschnellen 
des Konsums erfahren würde.

Da überdies der zu erwartenden höheren Anzahl 
von Feuilletonisten auch eine größere Menge von 
kaffeehausbesuchenden Lesern und sonstigen Verbreitern 
des Eintagsruhmes gegenüberstünden, könnten wir ja 
mit der Aera F. Robert ganz zufrieden sein, wenn 
nicht--------- Ja! Wenn nicht!------------

Wenn nämlich nicht durch diese numerische Ver­
schiebung in die bisher gewohnten, von Staats und 
Kirchen wegen auch so heilig gehaltenen Familienver- 
hältnisse eine gewisse Trübung gebracht würde. — Die 
Heiraten müßten dann nicht mehr wie heute zwischen 
einem Mann und einer Frau, sondern zwischen 
zwei Männern und einer Frau geschlossen werden.

Selma Grünspecht
Salo Schwarz und Ferdinand Krattinger

V e r l o b t e.

So etwa würden die Verlobungsanzeigen aus' 
sehen, die noch den Vorteil hätten, daß im Falle des 

„Zurückgehens" der Hängenbleibende Bräutigam sich 
noch schnell unter der Hand nm einen Kompagnon 
umsehen könnte — unter Männern bespricht sich so 
was ja weit leichter — und der Eklat wäre ver­
mieden.

Wenn übrigens in besonders komplizierten Ver­
hältnissen auch der Hängengebliebene abspränge, könnte 
der frisch Angeworbene noch immer das Verlöbnis bis 
zur Entdeckung eines weiteren Kompagnons aufrecht­
erhalten, denn wenn auch die Vermählungsanzeige 
schließlich

Isidor Weiß und Hans Birnstingl
Selma Weiß-Birnstingl 

geb. Grünspecht 
Vermählte.

lauten würde, so wäre das noch immer besser als gar 
keine. Der Neid der Freundinnen bliebe derselbe und 
das ist doch die Hauptsache. Einige Schwierigkeit 
würde die Namengebung dem Matrikenführer ver­
ursachen, der in diesem Falle Weiß L- Komp. als 
Vater eintragen, müßte, und der „Simplizissimus", der 
eine junge Mutter auf die Frage, wen er als Vater 
einttagen solle, sagen läßt: „Bitte, schreiben Sie nur 
Verein reisender Kaufleute", wäre kein Witzblatt 
mehr. —

Die soziale Stellung der Frau würde durch die 
gewaltig gesteigerte „Nachfrage" nach ihr sich sicher­
lich ins Üngemessene heben und das Frauenstimmrecht 
wäre binnen kurzem eine so selbstverständliche In- 
stitution, daß die Männer sich ganz gewaltig organi- 

siecen müßten, um vielleicht noch für sich ein arm­
seliges Restchen von Männerstimmrecht zu retten.

Nicht auszudenken! —
Und das alles macht ein einziger Friedrich 

Robert!
Ganz besonders kompliziert würde natürlich die 

Umrechnung auf die neue Währung bei den gegen­
wärtig — der Sage nach wenigstens — bestehenden 
dreieckigen Verhältnissen, der Quelle, aus der ganz 
Frankreich und mit ihm das restliche Europa, soweit 
es auf „Zivilisation" hält, seine Possenstoffe schöpft.

Das Verhältnis zu dritt wäre ja ohnehin das 
offizielle, ergo — unerträgliche und die selbstverständ­
lich von beiden Gatten, also doppelt unverstandene 
Frau, die sich heute noch mit einem Hausfreund 
frettete, müßte nun eine Hausfreundkompagnie mit 
ihrer Tröstung betrauen und das nicht mehr faire 
dreieckige Verhältnis in ein fünfeckiges umwandeln. 
Denn wo die Ehegemahle paarweise gehen, könnten 
doch auch die Hausfreunde nur zu zweit in Er­
scheinung treten. Je mehr Teilnehnier ein Geheimnis 
hat, umso wahrscheinlicher der Eklat und die Aus­
tragung der Affäre durch ein — Kartell, zu dessen Un­
schädlichmachung dann wieder neue Gesellschaften zu 
gründen wären.

Aber nur munter, Herr Friedrich Robert!
Frisch drauf los inseriert!
Sie sind noch immer nicht alle geworden.
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Brioni grande statt, an dem viele Gäste teilnahmen. 
Damit endete der Festtag des Zweigvereines, der nicht 
verfehlte, allseitige Befriedigung auszulösen und der 
in der Geschichte unserer Gemeine stets einen Glanzpunkt 
bilden wird.

Die kombinierten Manöver. Heute nach­
mittags um 4 Uhr werden folgende Schiffe der 
2. Division nach Fasana, wo sich bereits die Torpedo­
bootsflottille befindet, auslaufen: S. M. Schiffe 
„Zenta", „Aspern", „Kaiser Karl VI.", „Monarch", 
„Wien" und „Budapest".

Ein neues Postgebäude. Wir erfahren aus 
zuverlässiger Quelle, daß in maßgebenden Kreisen die' 
Absicht besteht, die hiesige Post, welche ihre Amts­
räumlichkeiten derzeit in dem Hause der Dreossischen 
Erben untergebracht hat, in einem zweckdienlichen, eigenen 
Gebäude zu unterbringen. Das neue Postgebäude soll 
in dem Jahre fertiggestellt sein wenn der auf zehn Jahre 
mit den Dreossischen Erben abgeschlossene Pachtvertrag 
abläuft. Somit im Jahre 1912. Wir erachten es 
bei dieser Gelegenheit für geboten, darauf hinzuweisen, 
wie sehr der Bau eines Postgebäudes notwendig ist. 
Die Räumlichkeiten, in welchen die Aemter der Post 
gegenwärtig untergebracht sind, genügen sowohl in 
hygienischer als auch in der Beziehung der Bequemlich­
keit in keiner Weise. Ganz abgesehen von diesem 
wichtigen Umstände, ist es für den Fiskus, der all­
jährlich aus den Posteinnahmen seinen Beutel straff 
füllt, direkt beschämend, das Postamt in dem immer- 
mehr und mehr aufblühenden Pola, einer Stadt von 
fast fünfzigtausend Einwohnern in Miete wohnen zu 
lassen. Die hiesige Post, deren Personal mit Gottes 
gnädiger Fügung denn doch endlich einmal erhöht 
werden wird, benötigt ein Amtsgebäude, dessen Räume 
luftig und groß sind, denn man kann von den Tag 
und Nacht in Anspruch genommene« Angestellten nicht 
verlangen, daß sie in der Ausübung ihres Berufes die 
Gesundheit völlig aufs Spiel setzen. Die hier ange­
führten Gründe sind zwar gewichtig, immerhin aber 
nicht stark genug, um für das Finanzministerium die 
absolute Notwendigkeit für den Bau eines neuen Post­
gebäudes zu demonstriereu. Man erlebt nämlich in 
Fragen, wie die gegenwärtige es ist, Eigentümliches. 
In einer mittelösterreichischen Stadt z. B., in welcher 
die Steuerbehörde geradezu elend untergebracht ist, 
wird schon fünfundzwanzig Jahre petitioniert, um ein 
entsprechendes Gebäude ^u erhalten. An fünfund­
zwanzig Fiuanzminister (jedes Jahr mindestens e i n 
anderer) haben sich, wie man hier zu sagen pflegt, 
dieser Frage gegenüber „nicht ablehnend verhalten und 
die Petitionen wohlwollend ausgenommen". Trotzdem 
aber steht das Gebäude noch immer nicht. Hoffentlich 
hat die Stadt Pola, die, abgesehen von der täglich zu­
nehmenden Ausdehnung, große Wichtigkeit als Haupt­
kriegshafen der Monarchie besitzt, nicht soviel Pech wie 
die Schwester inmitten des Reiches.

Vom Gemeindeverwaltungsausschusse. 
Heute abends findet eine Sitzung des Gemeindever- 
waltuugsausschusses statt.

Arbeitergesangsverein „Adria". Wie wir 
erfahren, beabsichtigt der genannte Verein in Kürze 
eine öffentliche Volksliedertafel abzuhalten. Näheres 
über diese Veranstaltung, die sich zum Ziel gesetzt hat, das 
Lied zu pflegen werden wir rechtzeitig bekannt geben.

Wiener Varietee. Heute verabschiedet sich das 
gesamte Künstlerensemble des Wiener Varietee vom 
Polaer Publikum, um anderen Engagcmeutsver- 
pflichtungen nach^ukommen. Die Freunde und Be­
kannten dieser kleinen Künstlerschaar werden gewiß er­
scheinen, um den scheidenden Künstlern, denen sie so 
manche fröhliche Stunde zu danken haben, Beweise 
ihrer Sympathie zu geben. Uebermorgen findet das 
Auftreten des neuengagierten Ensembles statt. In 
erster Reihe ist diesmal der kleine „Paganini" zu 
nennen, der das Publikum durch seine Kunstleistungen 
staunen machen wird. Musikalische Pierots, eiue 
Pantomimeugesellschaft, Sängerinueu und Tänzerinnen 
werden das Ensemble wirksam komplettieren.

Eine verwickelte Geschichte. Vor zirka vier 
Monaten wurde einem Kadetten der k. u. k. Kriegs­
marine ein Koffer mit Wäsche auf unerklärliche Weise 
entwendet. Der Kadett beauftragte seiue Ordonnanz, 
den Koffer vom Bord zum Molo Bellona zu schaffen, 
worauf der Koffer verschwunden war. Der Kadett 
machte dann die Mittelmeerreise der Eskadre mit und 
erstattete nach deren Eintreffen in Pola die Diebstahls­
anzeige. Es wurde ihm bedeutet, den Matrosen, der 
ihm als Ordonnanz zugeteilt war, überwachen zu lassen, 
da sich Indizien ergaben, die mit Sicherheit auf den 
betreffenden Matrosen als den Dieb hinwiesen, der 
wahrscheinlich den Koffer bei seiner Geliebten anfbe- 
wahrte. Als der Matrose an Land ging, wnrde ihm 
ein anderer uachgeschickt, um herauszubringen, wo er 
verkehre und wo er möglicherweise sein Diebsdepot 
habe. Gestern morgens erschien nun der Kadett im 
Polizeikommando und sagte aus, daß der ausgeschickte 
Matrose der Ordonnanz gefolgt sei und zwar bis zu dem 
Haus Nr. 9, in der Via Marte am Monte Zarv, wo die 
Ordonnanz verschwand. Der Matrose wartete anderthalb 
Stunden auf die Rückkunft des anderen, und als ihm 

nun die Zeit zu lang wurde, ging er in das Haus 
und fragte eine Frau nach der Ordonnanz. Die Frau 
sagte, der Matrose sei schon lange aus dem Hause und 
habe einen anderen Ausgang benützt, als den, durch 
den er gekommen sei. Der Mann ging hierauf an 
Bord und meldete dies dem Kadetten. Der Polizei­
kommandant sandte auf Grund dieser Mitteilung die 
Privatdetektive Karlin und Jelen in das bezeichnete 
Haus, um Nachforschuugen zu pflegen. Die beiden 
konstatierten, daß dort tatsächlich eine Familie wohnt, 
die den Namen des verdächtigen Matrosen trägt. Die 
anwesende Frau war über das plötzliche Erscheinen 
der Detektive sehr bestürzt und gab diesen an, nie­
mals einen Matrosen in ihrer Wohnung empfangen 
zu haben. Auf dies hin blieb ein Detektive in der 
Wohnung der Frau, während der andere sich an Bord 
S. M. S. „Babenberg" begab, um den Kadetten, so­
wie den Matrosen, der die Ueberwachung der Ordonauz 
übernommen hatte, behufs Konfrontierung abzuholen. 
Als der Matrose kam, erkannte der Geheimpolizist in 
ihm sofort einen Mann, der Tags vorher im Sicher­
heitswachkommando erschien und nachfragte, ob es in 
Pola eine Familie Z. (der Name des Ordonanz- 
Matrosen)' gebe und wo sie wohne. Er wurde ins 
städtische Meldeamt geschickt, wo er dann die gewünschte 
Auskunft erhielt. Der Polizist behielt die Entdeckung 
für sich und forderte den Matrosen auf mit ihm nach 
dem Hause Nr. 9 in der Via Marte zu gehen. Er 
war einverstanden und führte hierauf seine Begleiter 
auf den Monte Castagner, da er wohl allen Grund 
hatte, nicht nach der Via Monte zu gehen, oder weil 
er überhaupt über keine Lokalkenntnisse verfügte. Der 
Matrose wird nun seinen dummen Streich, durch den 
eine ehrenwerte Familie bald in eilt schiefes Licht ge­
kommen wäre, gehörig büßen müssen und er wird es sich 
wahrscheinlich nächstens wohl überlegen, seinen Vorge­
setzten und die Polizei zu düpieren.

Ein betrügerischer Geschäftsdiener. Der 
bei der Agrumen- und Gemüsehandlung Fratelli Di 
Lenardo in Triest seit mehr als zwei Jahren bedienstete 
19jährige Geschäftsdiener Rüdiger Piantezzola aus 
Palmanova war schon wiederholt beauftragt worden, 
bei der Südbahnkasse Nachnahmebeträge einzukassieren. 
Vorgestern hatte er einen Betrag von 3000 Kronen 
zu erheben. Als er nicht mehr in das Geschäftslokal 
zurückkehrte, erstattete die Firma die Anzeige gegen ihn. 
Piantezzola wurde ausgeforscht und verhaftet. Man 
fand bei ihm nicht nur die kurz vorher einkassierten 
3000 Kronen, sondern auch noch einen weiteren Betrag 
von 65 Kronen. Man nimmt an, daß er diese Summe 
für die Firma einkassiert und widerrechtlich zurück­
behalten habe.

Volkswirtschaftliches. Das k. und k. österreichisch, 
ungarische Generalkonsulat in Kapstadt beabsichtigt zur Hebung 
des österreichischen Exports eine Sammlung von Preiskuranten rc. 
anzulegen. Firmen, die sich für einen Export nach Süd 
Afrika interessieren, werden eingcladen, PreiSkurante, Preis­
blätter rc. in je zwei Exemplaren an die Exportabteilung der 
niederösterreichischcn Handels- nnd Gewerbekammer ehestens ein- 
zusenden.

Militärisches.
Dienstbestimmung: Zum k. u. k. Hafenadmiralat 

Pola: L.-Sch.-L. Joses Debellich.
Die Indienst stellung S. M. S. »Erzherzog Karl* 

wird vom 15. bis 17. ds. ersolgen. Am Sonntag den 17. l. 
Mts. nachmittags, findet die Ausrüstungsmnsterung S. M. S. 
»Erzherzog Karl* statt.

Mission. Maschb.-Oberingenieur Viktor Reeh wird be­
hufs Uebernahme von Feuer- und Wasserrohren nach Komotau 
abgehen.

Urlaube. L.-Sch.-L. Paul Edlen von Mecenseffy ein 
dreimonatiger Urlaub zur Erholung (Oesterreich Ungarn, Italien 
und Deutschland); 14 Tage Kvrv.-Kpt. Jakob Ritter von Hirtl 
(Waidhosen a. d. f)bbs).

Drahtnachrichten.
Petersburg, 14. Juni. (K.-B.) Die Duma- 

sitzung wurde um halb 12 Uhr vormittags eröffnet. 
Zahlreiche Redner verzichten aufs Wort. Andere 
hielten lange Ausführungen über die Agrarfrage. Es 
werden Aufklärungen des Chefs der Prokuratur Paw- 
low, über die Todesstrafe erwartet.

Antwerpen, 14. Juni. (K.-B.) Der Dampfer 
„Meuse", welcher hier von der spanischen Küste ankam, 
ist in der Nordsee gesunken. Er soll von einem Kriegs­
schiffe angerannt worden sein. Zehn Mann der Be­
satzung sind ertrunken, fünf wurden gerettet.

Paris, 14. Jnni. (K.-B.) Die Kammer nahm 
den Antrag B a s l y s, betreffend die Ernennung einer 
Kommission znr Prüfung der Berggesetzändernng an. 
Hierauf fand die Fortsetzung der Verhandlungen über 
die allgemeine Regierungspolitik statt. Zaures ver­
langt eine Verbesserung der sozialen Zustände und 
schlägt die Errichtung kapitalistischer Werkstätten vor.

Liverpool, 14. Jnni. (K.-B.) Am Bord des 
aus Amerika eingetroffenen Schiffes „.^anerford" fand 
eine Explosion statt, durch welches das schiff in Brand 
geriet und das Deck anfgerissen wurde. Es gelang 
den Brand zu löschen. Man glaubt, daß die Explosion 

durch eine Höllenmaschine gelegt wurde. Sechs 
Personen wurden getötet, viele verwundet.

Catanzan, 14. Juni. (K.-B.) Heute um halb 
2 Uhr uachmütags wurde hier ein leichtes Erdbeben 
verspürt.

Konstantinopel, 14. Juni. (K.-B.) Die Pest 
in Dschidda macht keine Fortschritte. Amtlichen Be­
richten zufolge gibt es täglich maximal 2 Tod-sfälle.

Telegraphischer Wetterbericht
de- Hydr. AmteS der k. u. k. Kriegsmarine vom 14. Juni 1906.

- Allgemeine Uebersicht: n-n
Die Wetterlage hat sich seit gestern sehr wenig geändert. 

Im NW bleibt das Barometerminimum stationär, während 
die flachen Tepressionsgebiete im E und S etwas an Ausdeh­
nung gewonnen haben. In der Monarchie noch meist wolkig 
und stellenweise Regen. An der Adria teilweise bewölkt, mäßig 
frische bis schwache Winde aus dem I. und IV. Quadranten. 
Die See ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Wechselnd wolkig, doch zumeist sonnig, mäßig frische 
Winde aus dem I. und IV. Quadranten, wärmer.

Barometerstand 7 Uhr morgens 754.4 2Uhrnachm. 754.0
Temperatur . . 7 , » -s- 190°C., 2 » » -s-21'8°6
Regendefizit für Pola: 35 4 mm.
Temperatur des SeewafserS um 8 Uhr vormittags 19.0° 
Ausgegeben um 3 Uhr 15 Min. nachmittag-.

Wiener Varietee.
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Die zweite Buße.
Kriminalroman von Dietrich Theden.

35 Nachdruck verboten.

Ich glaube nicht, daß Tönndorp oder einer 
der andern dieser Tage hergeschneit kommt; da 
mögen Sie ihnen die Botschaft schriftlich ins Haus 
schicken. Meine Kinder werde ich unterrichten, 
so nach Tisch oder im Laufe des Tages, wie 
eS sich am besten macht. Große Freudenkunde — 
werden sie nicht hören, menn's ihnen auch — zum 
Glück — nicht so nahe gehen mag wie mir."

Luckner hatte sinnend, aber doch auch harmlos 
gesprochen, und sein ganzes Wesen zeigte, daß er von 
den Empfindungen seiner jüngsten Tochter keine Ahnung 
hatte. Er trug den Hauptanteil des Kummers selbst 
und vollkommen ehrlich, und bei seinen Töchtern fürchtete 
er nur, daß auch sie peinlich überrascht fein und 
schwanken würden, wie sie sich der jungen Frau gegen­
über in Zukunft zu verhalten haben möchten. Sophie 
Löhr war, wenn sie mit dem Schlosse in Berührung 
gekommen, nicht viel mehr gewesen als ein Dienstbote, 
und wenn sie jetzt plötzlich als geschätzter Gast behan­
delt werden sollte, so bot das Schwierigkeiten, über die 
hinweg zu kommen nicht leicht war. Die Jüngste zwar 
würde in ihrem feinen Takte schon das Richtige treffen; 
aber die hochfahrende Aeltere! Deren Aufnahme der 
Botschaft fürchtete Luckner am meisten, wenn er es 
auch nicht sagte.

Herbrinck lächelte resigniert.
„Sie sind nach Stand und Erziehung zu verschie­

den, als daß eine Harmonie zwischen ihnen möglich 
sein sollte."

„Ja, das meinen Sie also auch, Herbrinck," ent- 
gegnete Luckner mit direktem Zugeständnis. „Die 
Kleine, die wird sich darein finden, die Große — viel 
schwerer. Ist aber nicht Herr auf Timmhusen, die 
Große; der biu ich zum Glück noch selbst. Beruhigen 
Sie sich. Kommt Zeit, kommt Rat. Lieben brauchen 
wir ja die Braut nicht; daß sie geachtet wird, das 
lassen Sie meine Sorge sein."

„Meinen Dank, lieber Herr Graf."
„Danken Sie später, alter Freund, wenn alles 

glatt ist."
Luckner empfahl sich freundlich, schnüffelte wortkarg 

in einigen Wirtschaftsgebäuden umher und durchmaß 
mit langen Schritten ruhelos sein Arbeitszimmer. Ein 
paarmal ging er zu seinen Töchtern hinüber, sah Eve- 

liire, die über den Wirtschaftsbüchern saß, über die 
Schulter, ließ den Blick forschend auch zu der Jün­
geren hinübergleiten und entfernte sich wieder, ohne 
die Kunde über die Lippen gebracht zu haben.

Um die elfte Stunde ließ er satteln und ritt, von 
einem Reitknechte begleitet, nach dem Birkhause.

Herbrinck weilte bereits dort und empfing den 
Grasen, über dessen Absicht er nicht im Zweifel war, 
mit warmer Dankbarkeit.

Der Graf ging geradewegs auf die Braut zu und 
sprach ihr stockend, aber freundlich seine Glückwünsche 
aus: „Als erster, als Freund Ihres Verlobten, mein 
Kind. Und meine Bitte: Machen Sie ihn mir nicht 
ganz abspenstig. Ich habe auch ein Recht auf ihn."

Die buschigen Brauen zuckten, aber das Auge 
blieb hell.

Freundlich wandte er sich an den Bruder der Braut.
„Lieber Löhr, lassen Sie dem Schwager Ihren 

Stolz sein."
Andere Worte wollten ihm nicht einfallen. Mit 

gewinnendem Lächeln kehrte er sich zu Herbrinck um, 
setzte ihm den Zeigefinger der Rechten auf die Brust 
und sagte in ernstgemeintem Scherzton:

„Lieber Herbrinck, eine Bedingung muß ich aber 
auch stellen!"

„Und die wäre?"
„Die Hochzeit findet erst im Herbste statt!"
Herbrinck sann nach, welcher Gedankengang den 

Grafen zu der Forderung verleitet baben mochte. Hoffte 
er im stillen, durch die Verzögerung die Partie noch 
in Frage stellen zu köunen? Wollte cr ihnen in ehr­
licher Fürsorge Zeit gewährt sehen, sich noch zu prüfen, 
ehe sie sich für immer banden? — Aber der Graf 
machte seinen Zweifeln rasch ein Ende.

„Erst muß ein Heini für Sie da sein," fuhr er 
fort. „Und das ist nicht früher zu schaffen. Noch ist 
König Eisbart der unumschränkte Herrscher, und so­
lange der nicht seine sieben Sachen gepackt und seinem 
freundlichen Nachfolger Platz gemacht hat, kann weder 
der alte Bau eingerissen noch der neue aufgerichtet 
werden.

In den alten aber ziehen Sie nicht ein — daran
lasse ich nicht rütteln."

Herbrinck sah auf seine Braut.
„Der Bauplan besteht allerdings schon lange," 

fügte er hinzu. „Und beschränkt sind ja die alten Räum­
lichkeiten, wenn sie auch für mich allein genügten. Ich 
möchte nicht ohne deine Zustimmung--------- "

„Ich bin gewiß einverstanden," erklärte Sophie 
Löhr in bescheidener Unterordnung.

Luckner nickte ihr zu.
„Ich danke — meine Gnädige. Noch fünf oder 

sechs Wocheü — dann wirds ja los gehen können. 
Für den Herrn Bräutigam richten wir vorübergehend 
im Schloß ein paar Räume her, und im Herbst oder 
scholl im Hochsommer können Sie dann glücklich in 
einem behaglichen Neste wirtschaften."

Er plaudert noch ein paar Minuten und kam auch 
auf die Belohnung zu sprechen, die er für die Ent­
deckung des Brandstifters ausgesetzt hatte.

„Lieber Herbrinck, Sie haben ja das Hauptverdienst. 
Aber Löhr hat seinen gewissen Anteil —"

„Ich verzichte selbstredend," warf Herbrinck ein.
„Dann ist Löhr der nächste. Bitte weisen Sie ihn 

den Betrag au. Lieber Löhr, Sie haben Augen und 
Ohren offen gehalten. Fahren Sie so fort."

Luckner nahm ein Glas Wein und trank auf das 
Wohl des Brautpaares. Darauf verabschiedete er sich 
mit festem Händedruck, schwang sich draußen auf den 
Braunen und trabte in scharfem Ritte durch den winter­
liche» Wald heimwärts.

Nach Tisch, als eben der Kaffee serviert worden 
war, stand er am Fenster und sah den Wagen mit 
Herbrinck vom Hofe rollen. Er faßte sich hinter den 
hohen Stehkragen und zerrte wütend daran herum, als 
müsse er sich Luft schaffen.

„Na, da fährt er hin, der Glückliche."
Das sollte scherzend klingen, kam aber rauh heraus.
Komtesse Helene trat zu ihm.
„Ah, Herr von Herbrinck —"
„Eben der. Nach Kiel. Dringende Besorgungen," 

erzählte Luckner stoßweise. „Kinder, bedeutungsvolle 
Fahrt. — Ver--------- .. Nee, wißt ihr, was das zu 
bedeuten hat?"

„Was besonderes, Papa? forschte Helene.
„Na ja. Sehr. Lange weiß ichs auch noch nicht 

Hat sich besonnen — unser alter Freund — daß er 
auch ein Herz hat. Hat sich verlobt, Kinder.

Er wandle sich kampfbereit der älteren Komtesse zu 
und bemerkte dadurch nicht, daß Helene, die sich nun 
in seinem Rücken befand, tötlich erblaßte und sich kaum 
auf den Füßen hielt. Sie faßte nach einer Sessellehne 
und ließ sich halb ohnmächtig auf den Sitz gleiten. 
In ihren Ohren klang und summte es, und die Gegen­
stände im Zimmer schienen um sie herum zn tanzen.

(Fortsetzung folgt.)
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